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Guſtav Jenſen tritt aus dem Verrechnungsbureau der 
Hueſteca und ſchiebt achtlos die Zahlungsanweiſung für 
die Löhne für den Brunnen Favorita Nr. Seis in die 
Taſche. „Hallo, Fräulein Liſſy“, hält er das Empfangs⸗ 
fräulein der Direktion auf, „ich habe mit Miſter Collins zu 
reden. Wie iſt der „Alte“ heute gelaunt?“ 

„Fein, fein“, lacht ſie, „er hat heute wieder einen Brief 
bekommen mit der gewiſſen Handſchrift und dem gewiſſen 
Parfü: und da iſt er immer glänzender Laune. Soll ich 
Sie anmelden?“ 

! „Vielen Dant für den Tip, Fräulein Liſſy! Melden 
Sie mich bitte an.“ 

Sie verſchwindet hinter einer mächtigen, dickgepolſterten 
Tür. Gus benutzt den Augenblick des Alleinſeins vor der 
Entſcheidung, um vor einem rieſigen Kriſtallſpiegel die 
letzten Verbeſſerungen an ſeinem Außeren vorzunehmen. 
Der Spiegel wirft das Bild eines Gus zurück, wie man 
ihn nur ſelten ſieht. Auf den nagelneuen Schuhen ſtehen 
die tadelloſen Bügelfalten einer lichtgrauen Tuchhoſe, 
unter dem dunklen Sakko rauſcht ein ſchneeweißes Seiden⸗ 
hemd, eine Perlennadel leuchtet beſcheiden aus der ſchweren 
Seide des Zehn⸗Dollar⸗Schlipſes; und all das krönt ein 
ſchnurgerader, roſiger Scheitel. Gus lächelt ſeinem Spiegel⸗ 
bild wohlgefällig zu, knipſt noch ein kleines Stäubchen vom 
Armel, fährt ſich, nach einem raſchen Seitenblick zur Tür, 
mit einem der Sofakiſſen über die Lackkappen, zieht die 
Manſchetten vor, um die brillantgeſchmückten, goldenen 
Knöpfe in gutes Licht zu bringen. Er iſt bereit, den kriti⸗ 
ſchen Blicken des einflußreichen Miſter Collins ſtand⸗ 
zuhalten. Collins iſt kein Selfmademan, er hat nicht von 
Grund auf gedient und hat deshalb kein Verſtändnis für 
Nachläſſigkeit in Kleidung und Benehmen. Die Millionen 
ſeines Vaters, eines Boſtoner Bankiers, und ſeine guten 
Beziehungen haben ihn trotz ſeiner dreißig Jahre ſchon auf 
dieſen einflußreichen Poſten gebracht. Er iſt weder Präſt⸗ 
dent der Hueſteca, noch Direktor, er iſt nur „Miſter 
Collins“, und das iſt beinahe mehr. 

„Miſter Collins läßt bitten!“ 

Eine elegante, ſchmale Geſtalt kommt Gus faſt bis zur 
Tür entgegen, ſchüttelt ihm die Hand, lädt ihn ein, Platz 
zu nehmen, bietet ihm Whisky, Zigarren und Zigaretten 
an. Gus läßt ſich nicht bitten, denn der Whisky iſt gut, die 
Havanna nicht minder und die Jugend des „Alten“, der 
eher einen Collegeboy gleicht als einem mächtigen Induſtrie⸗ 
könig, nimmt ihm jede Scheu. 

„Erzählen Sie mein lieber Jenſen! Was kann ich für 


Sie tun. Ich habe Sie ſchon vorgemerkt für einen Ma⸗ 
nagerpoſten in Venezuela.“ 


Gus ſchüttelt den Kopf: „Thanks, Miſter Collins. 
Aber ich möchte lieber in old Mexiko bleiben.“ 

Miſter Collins zieht die Augenbrauen hoch und muſtert 
mißbilligend ſeinen Gaſt. „Ein Managerpoſten wird von 
mir nicht alle Tage und nicht jedem angeboten.“ 


Gus zögert einen Augenblick. Der Mann hat recht, ein 
Managerpoſten durch Vermittlung von Collins bedeutet 
gute 30000 Dollar im Jahr. Und das Tantajucaprofekt 
kann trotz allem eine Niete werden. Er hat ja auch den 
beiden liebenswerten Jungen noch nichts Sicheres zuge⸗ 
ſagt. Verdammt, verdammt! Der unerwartete Vorſchlag 
bringt ſein ganzes Vorhaben durcheinander. Unſchlüſſig 
fährt er mit der Hand über die Stirn, fühlt plötzlich eine 
ſchmale, harte Narbe. Ein Gedanke fährt ihm durch den 
Kopf, ein Gedanke, der eigentlich nicht hierher gehört und 
doch ſeinen Entſchluß beſtimmt. 

„Ich möchte doch hier in Mexiko Miſter 
Collins!“ ſagt er entſchloſſen. 

„Ja, was hält Sie denn hier?“ fragt Collins erſtaunt 

Gus könnte jetzt eine lange Geſchichte von zwei ſprin⸗ 
genden Bohnen, einem gutſitzenden Fauſtſchlag und einer 
kleinen, ſpitzen Schere erzählen. Aber dafür hätte Collins 
kein Verſtändnis. Darum beginnt Gus gleich mit dem 
zweiten Grund. Collins, erſt ein wenig verſtimmt und zer⸗ 
ſtreut, hört dann doch mit wachſender Aufmerkſamkeit den 
Ausführungen des gewiegten Contractors zu. Während 
Gus noch erzählt, drückt Collins' Finger einen Taſter. 
„Bringen Sie mir den geologiſchen Befund über das Ge⸗ 
biet bei Tantajuca.“ Der Inhalt dieſes Aktes ſcheint fein 
Intereſſe noch zu ſteigern und als Gus geendet hat, klopft 
er ihm zuſtimmend auf die Schulter: „Ich dachte es mir, 
Jenſen, das nichts Geringes Sie hier zurückhält.“ 

Gus grinſt und denkt ſich, daß Collins recht und doch 
unrecht hat. 

„Im Prinzip iſt Ihr Vorſchlag durchaus vernünftig 
und annehmbar“, Collins geht die Diagonale feines 
Bureaus mit langen Schritten auf und ab und läßt ſeinen 
goldenen Bleiſtift durch die Luft kreiſen, „die Option läuft 
alſo noch bis fünfzehnten Juni. Das Gebiet iſt nach dem 
Befund unſeres Geologen faſt ſicheres Olland. Man 
müßte alſo den Landbeſitz bis zu dieſem Datum fix pachten 
oder kaufen. Der Kauf eines Öllandes tft für einen Aus⸗ 
länder unmöglich und mit einer Verlängerung der Op⸗ 
tion läßt ſich bei der derzeitigen fremdenfeindlichen Strö⸗ 
mung in Mexiko nicht rechnen. Man muß alſo pachten. 
Aus der Optionsurkunde der beiden Deutſchen erſehe ich, 
daß das fragliche Gebiet im Beſitz zweier Männer iſt. 
Haben Sie mit dieſen Leuten ſchon verhandelt?“ 

„Nein, noch nicht. Ich wollte zuerſt mit Ihnen ſprechen. 
Die beiden Indios werden kaum Schwierigkeiten machen, 
wenn ſie Geld riechen.“ 

„Man müßte den beiden eine Landablöſung und eine 
Beteiligung am Ertrag geben. Nehmen wir an, der Pacht⸗ 
vertrag wäre abgeſchloſſen. Es dürfte natürlich aus poli⸗ 
tiſchen, wie auch aus finanziellen Gründen nicht die 


bleiben, 


Hueſteca als Pächterin auftreten, ſondern eine neu zu grün⸗ 
dende Geſellſchaft, nennen wir fie. 

„John Dodſon Petroleum Company“, ſchlägt Gus vor, 
„der alte Dodſon hat es ſich verdient.“ 

„Schön“, ſtimmt Collins bei, fängt ſeinen Bleiſtift aus 
der Luft und ſchreibt ein paar lange Zahlen auf ein Blatt 
Papier. „50 000 Dollar rechne ich als Höchſtpachtzins für 
die beiden Beſitzer, ungefähr 100 000 Dollar wird der erſte 
Brunnen koſten, 10000 Dollar werden die Advokaten und 
Abgeordneten rechnen, alſo rund 160000 Dollar. Die 
Dodſon Company könnte alſo 2000 Aktien zu hundert 
Dollar Nennwert herausgeben. Die Hueſteca würde durch 
einen Mittelsmann die Mehrheit erwerben, je hundert 
Aktien kämen als Anteil für die beiden Optionsbeſitzer 
und für Sie, der Reſt könnte frei gehandelt werden. Damit 
glaube ich Ihren Plan klar umriſſen zu haben. Ich hoffe 
beſtimmt, die Zuſtimmung der Direktion in Newyork zu 
bekommen, um ſo mehr als die Geſellſchaft bei Alamos, 
alſo nicht allzuweit von Tantajuca, viel Material brach⸗ 
liegen hat. Sie wiſſen ja, daß Alamos eine Enttäuſchung 


ar. 

Gus ſteht auf. 
Wallſtreet rechnen?“ 

„In längſtens acht Tagen werde ich Ihnen mitteilen, 
ob meine Geſellſchaft Ihren Vorſchlag der Beteiligung 
ablehnt oder annimmt. Es freut mich jedenfalls, lieber 
Jenſen, daß Sie zuerſt an uns gedacht haben. Meiner 
Unterſtützung ſind Sie ſicher. Good bye!“ 

Gus drückt die Tür hinter ſich zu, eilt durch den Vor⸗ 
raum, ſpringt die erſten Stufen hinunter. Doch ſein 
Schritt wird immer langſamer und nachdenklicher, ſein 
erſt ſtrahlendes Geſicht immer finſterer und grübelnder. 
Und als er die breite Drehtür des Eingangs hinter ſich 
hat und auf die ſonnendurchflutete Calle Colon tritt, 
ſchüttelt er unwillig den Kopf. „Idiot, der ich bin! Dreißig⸗ 
tauſend ſichere Dollar jährlich auszuſchlagen — für was, 
für was denn?“ 

„Hallo Gus“, ſchreckt ihn eine bekannte Stimme aus 
ſeinen Gedanken, „biſt du nach Hollywood verpflichtet als 
erſter Liebhaber oder kommſt du von einem Begräbnis?“ 


„Wann kann ich mit der Antwort aus 


Gus ſchüttelt zerſtreut eine Hand und ſchaut verärgert. 


und mißbilligend auf ſeine Bügelfalten. „Haſt recht 
Billy“, knurrt er, „komme eben von einem Begräbnis.“ 

„Geh doch heute mit ins Bolivar!“ 

„Billy, biſt ein Prachtkerl“, Gus klopft ſeinem Be⸗ 
kannten begeiſtert auf die Schulter, „du haſt das Richtige 
gefunden. Und darauf gehen wir jetzt einen trinken.“ 

Arm in Arm ſchlendern die beiden der „Stadt Madrid“ 
zu. Vor der Agentur einer italieniſchen Schiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaft erinnert ſich Gus ſeiner zweiten Aufgabe in Tam⸗ 
pico. „Warte einen Moment, Billy!“ Er läßt ihn auf der 
Straße ſtehen und tritt ein. 

„Wann geht der nächſte Danı,i.x nach Europa“, fragt 
er den Beamten, „in zwei Monaten erſt, glaube ich.“ 

„Nein, Seüor, Sie haben Glück, ſchon in vier Tagen.“ 

„Verdammt!“ Gus macht kehrt und ſtapft wortlos 
neben Billy weiter. Die Auslage eines Modeſalons 
hemmt wieder ſeinen Schritt. Mit ſtarrem Lächeln ſchaut 
einer zierliche blonde Kleiderpuppe unter einer koſtbaren 
Spitzenhaube auf ihn. Diesmal muß Billy lange warten, 
bis Gus wieder aus dem Geſchäft kommt, ein mächtiges 
Paket unter dem Arm. 

Und dann hält er dem Verwunderten plötzlich die Hand 
hin. „Bye, bye, Billy! Mußt heute doch allein ins 
Bolivar gehen.“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, eilt er zur nächſten 
Autodroſchke und ſteigt ein. „Nach Panuco, Hueſteea Camp. 


Aber ſchnell!“ 
5 


„Geben Sie acht, Fräulein Luiſe, jetzt kommt was für 
uns zwei!“ Frank Leßner legt eine neue Platte auf das 
Koffergrammophon, das in einer Ecke von Jenſens 
Zimmer ein ſonſt wenig beachtetes Daſein führt. Luiſe, die 
eben ein geometriſch genaues Quadrat aus dem Hofen⸗ 
boden eines Overalls herausſchneidet, ſieht auf und ſummt 


leiſe die Walzermelodie mit, Lorito, der auf der Rücken⸗ 
lehne des Seſſels ſitzt, ſcheint für Dreivierteltakte kein Ver— 
ſtändnis zu haben und proteſtiert mit lautem Gekrächze 
und Ilügelſchlagen. Durch den Moskitodraht des offenen 
Fenſters ſchwebt ein leiſes, bald anſchwellendes, bald ab⸗ 
ſterbendes Zirpen und Summen, taktmäßig zerſchnitten 
durch das eintönige Stampfen der Lokomobile. 

„Wo nur Miſter Jenſen ſo lange bleibt!“ meint das 
Mädchen mit leiſer Unruhe, „es wird ſchon dunkel.“ 

„Darüber brauchen Sie ſich keine Sorge zu machen“, 
verſucht Vie Kroll ſie zu beruhigen, „er war ſchon lange 
nicht in Tampico und wird ſich ſicher im „Bolivar“ oder 
„Louiſian“ unterhalten. Ich erwarte ihn kaum vor morgen 
früh. Was ſollen wir Ihnen jetzt vorſpielen?“ 

„Nichts!“ antwortet Luiſe kurz. „Ich will nichts mehr 
hören.“ 

Vie und Frank treffen ſich in einem ſchmunzelnden 
Blick, doch Lorito iſt weniger diskret und überſetzt die ge⸗ 
heimen Gedanken Luiſes mit einem: „Lomp, Lomp!“ 

„Das kann ich doch nicht glauben von Gus“, verſucht 
Frank die Situation zu retten, „wo er doch weiß, daß wir 
geſpannt auf ſeine Nachrichten und Sie ebenſo ſehnſüchtig 
auf die Schiffskarte nach Europa warten.“ j 

Luiſe wirft dem Sprecher einen unſicheren, miß⸗ 
trauiſchen Blick zu. Aber Franks Geſicht bleibt todernſt. 
Trotzdem fühlt ſie ſich verpflichtet, ihre Meinung in dieſer 
Sache eindeutig klarzuſtellen. „Natürlich warte ich! Lieber 
heute als morgen möchte ich aus dieſem greulichen, qual⸗ 
menden Mexiko heraus. Ich werde froh ſein, wenn ich 
euren lieben Freund Gus, dieſes lange Laiter . 

Sie unterbricht ſich mitten im Satz und horcht auf. 
„Ich glaube, ein Wagen kommt ins Camp. Das kann doch 
nr 

„. . das lange Laſter ſein“, ergänzt Frank. 

Bremſen knirſchen vor der Baracke, die Tür fliegt auf, 
in ihrem Rahmen ſteht ſchwer bepackt, mit lachendem Ge⸗ 
ſicht, der Erwartete. 

„So, Kinder, hier bin ich!“ 

„Hallo, Gus, was gibt es Neues, was bringen Sie 
uns?“ 

„Nur langſam, langſam, eins nach dem anderen.“ Er 
ſtellt zwei Koffer vor Luiſe nieder. „Hier iſt Ihr Gepäck, 
Fräulein Luiſe. Die Angelegenheit mit dem Chineſen iſt 
geordnet, Sie haben nichts mehr zu befürchten. Und hier“, 
er legt ihr das Paket aus Tampico auf den Schoß, „iſt 
noch was dazugewachſen. Das ſoll nur ein kleiner Troſt 
für Sie ſein, denn ich habe auch eine böſe Nachricht für 
Sie. Das nächſte Schiff nach Europa geht erſt in drei Mo⸗ 
naten.“ 

„In drei Monaten!“ Das klingt beinahe wie ein Auf⸗ 
atmen; ſie ſcheint das zu fühlen und verbeſſert ſich in 
einem enttäuſchten, bedauernden Tonfall: „In drei Mo⸗ 
naten erſt!“ 

„Leider“, heuchelt Gus, „aber ich habe alle Schiffahrts⸗ 
bureaus abgelaufen. Deshalb iſt es ſo ſpät geworden.“ 

„Und Herr Kroll glaubte ſchon, Sie ſeien in ein Tanz⸗ 
kabarett gegangen.“ 

„Ich! In ein Tanzkabarett!“ entrüſtet ſich Gus, „ich 
habe auch nicht im entfernteſten daran gedacht.“ 

„Ja und wie ſteht unſere Sache?“ drängt ungeduldig 
Vic. i 


„Gut, ausgeſprochen gut! Die Geſellſchaft zeigt großes 
Intereſſe. Die endgültige Entſcheidung bekomme ich in 
einer Woche.“ 

„Das heißt alſo, Sie werden unſer Partner!“ 

„Ja, hier meine Hand!“ 

„Und die Bedingungen?“ fragen beide begierig wie 
aus einem Munde. 

„Wir bekommen jeder hundert Vorzugsaktien und ſind 
mit je fünf Prozent am Ertrag beteiligt. Das wirft, wenn 
die Bohrung Erfolg hat, einen ſchönen Betrag für jeden 
ab. — Nun, Fräulein Luiſe, wie gefällt Ihnen die Man⸗ 
tilla?“ 

„Ja, aber Herr Jenſen, das kann ich doch gar nicht an⸗ 
nehmen!“ 


„Das müſſen Sie fogar annehmen. Und müſſen es doch 
nach Ecksburg mitbringen. Oder beabſichtigen Sie ſtatt 
deſſen, im Ecksburger Boten Ihre Erlebniſſe in Mexiko zu 
veröffentlichen?“ 


„Dann danke ich Ihnen vielmals. Zum nächſten Ball 
in Ecksburg werde ich als Mexikanerin gehen.“ 


„Vergeſſen Sie nur Ihren Dolch nicht“, meint Gus 
und zeigt auf die Schere, „der gehört unbedingt dazu! 


Die beiden Freunde hören kaum zu. Ihre erſte Freude 
über die gute Nachricht iſt einer bitteren Enttäuſchung ge⸗ 
wichen. 

„Wieviel Aktien werden eigentlich ausgegeben?“ free 
Frank. 1 

„Zweitauſend“, antwortet Gus und wirft kunſtvoll die 
Mantilla um Luiſes Schultern. 

„Und wie hoch iſt unſere Beteiligung?“ 

„Fünf Prozent, das ſind pro Tonne Rohöl ſiebenein⸗ 
halb Cents. — Alſo Sie werden Aufſehen erregen in Ecks⸗ 
burg, Fräulein Luiſe!“ 

Frank und Vie ſtehen gleichzeitig auf. 
Fräulein Luiſe! Gute Nacht, Gus!“ E 

Wortlos ſchlendern die beiden zur Olquelle. Geſpe iſch 
ragen die geſchwärzten Balten durch den grellen Lichtkegel 
der Scheinwerfer, hinein in die grenzenloſe Finſternis. 
Ein kreisrundes Bild in tiefſchwarzem Rahmen. Keine 
Bewegung iſt zu ſehen. Nur das Klatſchen der Trans- 
miſſionsriemen, das Arbeiten der Maſchine, das leiſe 
Gurgeln des aufſteigenden Ols geben dem Bild Leben und 
Zweck. 

„Machen wir uns nichts vor, Vie!“ bricht endlich Frank 
das Schweigen, „wir haben uns alles ganz anders vor⸗ 
geſtellt. Als wir damals in Nogales in den Beſitz der 
Option kamen, glaubten wir, daß Tampico uns zu Füßen 
liegen werde. Und wie ſieht es in Wirklichkeit aus? Wir 
müſſen froh ſein, wenn man uns, von deren Willen allein 
das ganze Millionengeſchäft abhängt, mit lumpigen f 
Prozent abſpeiſt.“ 

„Ja, du haſt recht, auch ich bin enttäuſcht. Aber es iſt 
immerhin gutes Geld. Dieſer kleine Brunnen da wirft 
viertauſend Tonnen im Tag. Und es gibt Brunnen mit 
zwanzigtauſend, ja mit fünfzigtauſend Tonnen im Tag.“ 

„Stimmt. Aber es gibt auch trockene Löcher. Und 
wenn wir Pech haben, ſind unſere Aktien und unſere Be⸗ 
teiligung wertlos. Ich weiß nicht, ob es nicht klüger 
wäre, die Optionsrechte einer anderen Geſellſchaft zu ber⸗ 
kaufen.“ i 

„Vielleicht!“ 
Fäuſte in die Taſchen geſtemmt, ſtehen die beiden beim 
Favoritbrunnen. Ol quillt aus dem Schlamm zu ihren 
Füßen, Ol gurgelt durch das Leitungsrohr neben ihnen, 
Ol tropft von dem verdorrten Geſtrüpp, Ol hängt in der 
Luft, die ſie atmen. : ö 

„Es geht ja doch nicht ohne uns! Noch ſind wir die 
Beſitzer der Option!“ 

„Frank! Vie!“ brüllt eine aufgeregte Stimme. Wie 
ertappt wenden ſich die zwei um und ſehen in der Finſter⸗ 
nis hinter ſich das lichte Viereck der offenen Tür, in der 
ein langes ſchwarzes Schattenbild ſteht und mit beiden 
Armen nach ihnen winkt. „Frank! Vie! Kommt ſchnell 
her!“ 

„Kein Wort vorderhand zu Gus!“ ziſchelt Frank ſeinem 
Freunde zu, während fie zur Baracke laufen. „Was iſt 
geſchehen, Gus?“ 


„Gute Nacht, 


Gus zieht die beiden in den Raum und ſchließt die 


Tür. „Was geſchehen iſt?“ Mit ſtieren Augen ſtarrt er 
auf die zwei, die Narbe ſpringt blutrot aus ſeinem Geſicht, 
die Fäuſte liegen geballt auf der Tiſchkante. „Eine ver⸗ 
dammte Schweinerei iſt geſchehen! Collins hat eben an⸗ 
gerufen. Wißt ihr“, ſeine Stimme ſchwillt zu einem 
dröhnenden Brüllen an, „wißt ihr, wer die Option auf euer 
Olland hat?“ 

„Wir doch!“ 

„Zum Teufel, nein! Die Vulkan Company!“ 


(Jortſetzung folgt.) 


Mit geſenkten, grübelnden Köpfen, die 


Das Mädchen mit der Bärenmütze. 


Fröhliche Geſchichte 
von Clara Schünemann: Kruyskamp. 


Angela hatte ſeit je ein rührendes Geſicht. Aber jetzt 


unter der mächtigen Bärenmütze wirkte es beſonders win⸗ 


zig und verloren. Das ganze Mädel ſteckte heinzelmännchen⸗ 
haft in einem wollgeſtrickten Rodelanzug, der alle Regen⸗ 
bogenfarben zeigte. Amandus Deumer meinte, er habe 
ein Kind vor ſich, und nannte es demgemäß „du“, was 
Angela mit einem zuerſt ſpitzbübiſchen, dann jedoch uner⸗ 
klärlichen Lächeln geſchehen ließ. a 

Amandus Deumer lebte bereits ſieben Tage in der 
Stadt. Er war Gelehrter; man wußte es vom Bahnhof bis 
zum „Grünen Krug“, dem Beginn des Städtchens ſozuſagen 
und dem Schluß. Was man nicht ahnte, war, daß er nach 
einer argen Liebesenttäuſchung in Zukunft ſeine Tage 
lediglich dem Werk zu widmen gedachte. 


Da er die Anziehungskraft des ewig Weiblichen nicht 
vollends entbehren konnte, hatte er ſich dieſem kleinen 
Mädel zugeſellt, das ſo ergötzlich plauderte. In einer nach⸗ 
mittäglichen Mußeſtunde ſtanden ſie gemeinſam am Wall⸗ 
abhang und ſahen der rodelnden Jugend zu. Manchmal 
zog auch wohl Angela einen ſchmalen Holzſchlitten hügelan, 
und Amandus klatſchte Beifall, nun ſie die eisglitzernde 
Bahn herunterſauſte und tadellos das Ziel erreichte. — 
„Das haſt du geſchickt gemacht“, lobte er. „Wenn es Früh⸗ 
ling wird, bekommſt du einen großen Ball, einen wunder: 
ſchönen, bunter als dein Rodelanzug.“ — „Bunter?“ — 
Man konnte ſchwerlich glauben, daß dies möglich ſei. Aber 
er malte die Farbenpracht des in Ausſicht geſtellten Ge— 
ſchenkes in ſo eindrucksvollen Worten, daß Angela den 
prächtigſten Regenbogen dagegen als blaß empfinden mußte. 

„Solch ein kleines Perſönchen und ſolch eine große 
Bärenmütze!“ dachten beluſtigt die Leute, die Angela nicht 
kannten. Die hingegen ihren Namen wußten, ſagten: „Man 
ſollte es nicht glauben, zwanzig Jahre und dabei ſo winzig! 
Doch zähe iſt ſie wie ein Junge.“ 

Angela gefiel ſich in der ihr unverſehens zugeteilten 
Rolle. Sie verſtand den Mann, tauſendmal mehr, als er 
ahnte. Sie ſpürte mit dem Feingefühl der Liebenden ſeinen 
Widerſtand den Frauen gegenüber und ſteckte ſich fürſorg⸗ 
lich hinter ſeine alte Wirtin, daß dieſe ja nichts von Angelas 
Fräuleintum verriete. 

Vierzehn Tage ging es gut. Dann eines Nachmittags 
ſtand Lydia Krahl am Wallabhang. Lydia ſchwärmte ins⸗ 
geheim für den Gelehrten. Nun ſie ihn unverhofft bei 
Angela entdeckte, trat ſie haſtig zu den beiden. Der ehe⸗ 
maligen Schulgefährtin blieb nichts anderes übrig, als ſie 
vorzuſtellen. Lydia ſtrahlte, wenngleich Amandeus Deumer 
ſeine Gleichgültigkeit nicht verbarg. Im Laufe des von ihr 
abſichtlich in die Länge gezogenen Geſprächs merke Lydia zu 
ihrem nicht geringen Erſtaunen, daß der Mann Angela 
„du“ rief und den Arm vertraulich um des Mädchens Schul⸗ 
tern ſchlang. Erſtaunt öffnete ſie den Mund. „So alſo 
ſteht's? Meinen Glückwunſch! Das nenne ich eine liber- 
raſchung, Angela! Du biſt von unſerer Klaſſe die erit‘, der 
man gratulieren darf!“ — Sie war zweifellos ein wenig 
neidiſch. Doch artig zog ſie ihren Strickhandſchuh mit der 
bunten Stulpe aus und hielt dem vermeintlichen Pärchen 
die Hand entgegen. e 

Amandus blickte überraſcht von Lydia zu Angela. Seine 
kleine Freundin war blaß und erſchrocken. — „Nein, ſo⸗ 
was!“ ſtaunte er. Aber es klang doch ein leiſer Ton Un⸗ 
gläubigkeit in ſeiner Stimme. 

Angela lief durch die Dämmerung davon. Sie ſchämte 
ſich. — „Eingeſchnappt?“ fragte Lydia den Mann. „Aha, 
ich verſtehe, es ſollte noch geheim bleiben? Dann muß man 
es nicht zeigen“, tadelte ſie ein wenig von oben herab. Sie 
war zweifellos neidiſch. — — 

Angela quälte ſich mit Selbſtvorwürfen. 
Lage hatte ſie den Mann gebracht! 
Lydia, die Schwätzerin, davon! 

Still ſetzte fie ſich hin und ſchrieb ein Brieſchen, das 
etwa folgendes beſagte: Sie ſei keine zwölf und keine drei⸗ 
zehn, ſondern runde zwanzig. Amandus möge ihr verzeihen. 
Sie hätte es verſchwiegen, weil ... nun ja, weil es jo ſchön 
geweſen ſei und er die Frauen nimmer möchte. Auf den 


In welche 
Nun wußte gar noch 


bunte Ball habe fie ſich närriſch gefreut, ob er es glaube 
oder unt. — 

„Mit dem Schickſal kenne ſich einer aus! Da hat man 
ſolch ein Mädel auf eine onkelhafte Weiſe lieb, und dann 
wird dieſes vermeinliche Kind plötzlich ein Fräulein, das 
man zu einem Verlöbnis mit mir beglückwünſcht“, ſchalt 
Amandus währenddeſſen. — Warum denn nicht? — Warum 
denn nicht? pochte naſeweis ſein Herz. Es war geradezu 
verwandelt! 

Als das Brieſchen auf den Schreibtiſch flog, gebärdete 
ſich der ganze Amandus Deumer wie toll, warf die Feder 
hin, ſchlug die gelehrten Bücher zu und lachte knabenhaft: 
„Nein, ſowas! Ich dummer „kluger“ Mann!“ 

Seinem Herzen folgend, rannte er über die Straße und 
läutete am Nachbarhaus. Angela öffnete die Tür. Sie er⸗ 
ſchrak ein wenig. Er aber lächelte, und dieſes vertraute 
Lächeln beruhigte ſie ſeltſam. 

„Da wir nun einmal bei dem „Du“ ſind, iſt es unſinnig, 
hinfort etwas anderes zu ſagen, nicht wahr?“ — 

„Ja“, nickte Angela. 

Er ſah ſie an. So ohne die Bärenmütze wirkte ſie nicht 
ganz ſo winzig. Das Kleid lag lang und grün um ihr 
Figürchen. Sie unterſchied ſich in nichts von einem Fräu⸗ 
lein, nur, daß ſie zierlicher und ſchöner war als andere. 

„Nein, wie du gewachſen biſt“, wunderte er ſich. „So 
auf einmal! Oder bilde ich mir das ein?“ 

Da ſtellte ſie ſich auf die Zehenſpitzen. Er nahm ſie 
übermütig bei den Schultern. Jahre fielen von ihm ab, ſo 
jung ward er. „Den bunten Ball bekommſt du trotzdem. 
Wer weiß, ob ihn nicht eines Tages unſere Buben...“ 


„Pſſt!“ Angelika legte ihm ihre Hand auf den Mund. 
Aber ſie lächelte, glücklich wie ... nun, wie nur ein kleines 
Fräulein lächeln kann. - 


Der Eſel und das Kamel. 
Eine Tierfabel von Will Veſper. 


Ein Eſel und ein Kamel lebten in Freiheit auf einer 
großen ſchönen Steppe, wo es ihnen wohlgefiel und ſehr gut 
ging. Eines Tages, als ſie ſich ſattgefreſſen hatten, wurde 
der Eſel nach der Art ſeines Stammes übermütig, ſchlug 
hinten und vorne aus und ſagte zu dem Kamel: „Ich habe 
fo große Luft, ein Lied zu fingen.” „Halte den Mund“, ſagte 
we Kamel. „Es geſchieht gewiß ein Unglück, wenn du 
ſingſt.“ 

„Ach was,“ ſagte der Eſel, „ich habe ſolche Luſt zu ſin⸗ 
gen. Ich kann ſie nicht bezwingen.“ Er hob den Hals und 
ſang zum Erbarmen ſchön. Eine Karawane von Kauf⸗ 
leuten, die in der Nähe vorüberkam, hörte den Geſang, und 
einige von den Knechten liefen herbei, fanden den Eſel und 
das Kamel, fingen ſie ein und trieben ſie mit ihren an⸗ 
deren Tieren davon. Der Eſel aber wurde bald matt und 
müde, vielmehr faul wie er war, ſtellte er ſich ſo, als könne 
er nicht mehr laufen und warf ſich zur Erde. Die Kauf⸗ 
leute aber wollten den Eſel nicht zurücklaſſen, und einer 
ſagte: „Wenn wir ihn erſt zu Hauſe haben, wollen wir ihn 
ſchon erziehen. Jetzt aber mag ihn das Kamel nach Haufe 
tragen. Es hat ja ohnedies nichts zu tun.“ 

Sie ergriffen alſo den Eſel und legten ihn dem Kamel 
auf den Buckel, fo daß dieſes den Anſtifter feines Unglücks 
auch noch mit vieler Mühe ſchleppen mußte. 

Gegen Abend kam die Karawane in ein hohes Gebirge 
und zog einen ſchmalen Pfad hinauf, der ſteil an einem 
Abgrund hinführte. Mit einem Mal ſagte das Kamel zu 
dem Eſel: „Du, ich habe ſo große Luſt zu tanzen.“ 

„Um Gottes Willen,“ rief der Eſel: „du wirſt doch hier 
nicht tanzen. Ich falle ja hinunter und breche den Hals.“ 

„Aber ich habe ſolche Luſt zu tanzen“, ſagte das Kamel, 
„ich kann fie nicht bezwingen.“ Und ſchon begann es hinten 
und vorne hochzugehen und einen gewaltigen Tanz aufzu⸗ 
führen. Gleich bei den erſten Schritten flog der Eſel 
herunter und in den Abgrund hinab, aus dem ihn nur die 
Raben wieder herausholen konnten. 

So geht es, wenn man zur Unzeit ſeine Künſte zeigen 
will. (Nicht nur in der fernen Steppe, ſondern auch in 
der nächſten Nähe. Wieviele ſingende Eſel haben wir doch 
mitzuſchleppen!) 


OO] Bunte ede 


Ein Ire, der die Schotten kennt. 


Bernhard Shaw wurde eines Tages gebeten, etwas 
Nettes über die Schotten auszuſagen. Nun gibt es be⸗ 
kanntlich Schottenwitze wie Sand am Meer, aber dieſen, 
den der Dichter mit grimmigem Behagen vortrug, will er 
ſelbſt miterlebt haben. 

Ein reicher Engländer — ſo erzählte Shaw — hatte 
eines Tages den Spleen, ein Frühſtück der Nation zu ge⸗ 
ben. Sein Gutsnachbar, ein Schotte, erhielt eine perſönliche 
Einladung: „Lieber Cullingham“, ſagte der Gaſtgeber, „ich 
werde demnächſt ein internationales Picknick veranftalten, 
Die wichtigſten europäiſchen Nationen werden bei mir durch 
würdige Gäſte vertreten ſein und das ſchönſte Erzeugnis 
ihres Landes zur Tafel beiſteuern. Ich würde mich des⸗ 
halb freuen, auch in Ihnen den Vertreter Schottlands be⸗ 
grüßen zu dürfen!“ — Zur feſtgeſetzten Stunde ſtieg das 
Picknick. Von den Gäſten erſchien zunächſt ein Italiener 
und brachte einen Korb köſtlicher Melonen, nach ihm ein 
Deutſcher mit einer Batterie von Flaſchen erleſenen Rhein⸗ 
weins, ein Franzoſe mit Froſchſchenkeln und einer Flaſche 
alten Bordeaux, ein Schwede mit dem berühmten Punſch 
ſeiner Heimat, ein Japaner mit einem Teller voll ſchmack⸗ 
hafter Bambusſpitzen uſw. Als letzter tauchte Miſter 
Cullingham aus Schottland auf und brachte als „Speztalt⸗ 
tät“ ſeinen — Bruder mit! 

* 


Affen jagd in Hollywood. 


Im Filmviertel Hollywoods iſt eine aufregende 
Maſſenfagd auf entſprungene Affen im Gange. 
Aus einem Affentrupp von 150 Tieren, die bei den Auf⸗ 
nahmen für einen Film des amerikaniſchen Filmſängers Bing 
Crosby mitwirken ſollten, konnten infolge ungenügender Be⸗ 
wachung 79 Affen aus reißen, und bisher hat man nur 
7 von ihnen wieder einfangen können. Die Tiere flüchteten 
auf Bäume und Telegraphenmaſte, drangen aber auch in 
Privathäuſer und Reſtaurants ein und erſchreckten dort Be⸗ 
wohner und Gäſte. Mit großen Schmetterlingsnetzen be⸗ 
waffnet, iſt eine Schar von „Affenjägern“ hinter ihnen 


her, die ſich die auf das Fangen der Tiere ausgeſetzte Prämie 
von je zwei Dollar verdienen wollen. Die Befürchtung, daß 
eine Anzahl Affen ſich in der kalten Luft der Novembernächte 
Lungenentzündung und damit den Tod zuziehen könnten, 
treibt die Jäger zur größten Eile an. Auch Bing Crosby, 
der in dem Film 200 000 Dollar inveſtiert hat, iſt an der 
Wiedererlangung der Tiere ſehr intereſſtert. 


„Das da müſſen Sie in dem Gepäcknetz anbringen!“ 
1 . V) 2 
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